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Die kognitiven Prinzipien der neuen 
Wissenschaften vom Menschen und die 
Genese einer weiblichen 
Sonderanthropologie in Frankreich¹
Claudia Honegger

Die Wissenschaften vom Menschen, welche im Zeitalter der Aufklärung ent-
stehen, haben jene epistemologischen Koordinaten geschaff en, in denen wir 
heute noch immer denken und weiterdenken. Die Humanwissenschaften 
sind der Verknüpfung zwischen Natur, Vernunft und Moral nachgegangen 
und haben den Menschen in jene wunderbare Ordnung einzubauen ver-
sucht, die von den Empiristen bereits im . Jahrhundert in der Natur ent-
deckt worden war. Diese gemeinsamen Versuche hatten jeweils eine national 
kulturelle Färbung. Während sich die Kritik der Aufklärung in Frankreich 
vor allem gegen das politische System und in England gegen das Wirtschafts-
system richtete, war es in Deutschland, wo die Religionskriege besonders 
lange andauerten, ihr oberstes Ziel, die Gewissensfreiheit her zu stellen. In 
Deutschland ist Aufklärung von den Zeitgenossen vor allem als ein Prozess 
der Erziehung, der intellektuellen und sittlichen Verbesserung, Bildung und 
Veredlung aller Menschen verstanden worden.

In diesem Beitrag umreiße ich zunächst die epistemologischen Entwick-
lungen, die den Wissenschaften vom Menschen zum Durchbruch verholfen 
haben. Daran anknüpfend werden die kulturellen und wissenschaftlichen 
Vorläufer-Konfi gurationen für eine weibliche Sonderanthropologie rekonst-
ruiert, bevor dann die Genese dieser Verwissenschaftlichung der Geschlech-
terdiff erenz in Frankreich geschildert sowie deren deutsche Rezeption kurz 
skizziert werden.

 1 Es handelt sich bei diesem Beitrag um eine gekürzte und leicht veränderte Fassung des . 
und . Kapitels aus Honegger  sowie von Honegger . 
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1. Epistemologische Wandlungen. Die kognitiven Prinzipien 
der neuen Wissenschaften vom Menschen

In einem Aufsatz über die französischen Sciences de l‘homme hat Sergio Mo-
ravia die epistemologischen Wandlungen geschildert, welche die Entstehung 
der Wissenschaften vom Menschen in der Aufklärungszeit bedingten und 
begleiteten. Diese lassen sich ausweiten in Bezug auf die Entstehung einer 
separaten Wissenschaft vom Weibe. Es lassen sich sechs Entwicklungsstränge 
unterscheiden (vgl. Moravia ):

Die »epistemologische Befreiung«. 
Das »Ganze« des Menschen auf die Erde holen. 
Die Rehabilitierung der menschlichen Körperlichkeit. 
Die Entdeckung der Umwelt. 
 Geographische und anthropologische Öff nung gegenüber dem »Ande-. 
ren«
 Die Verwissenschaftlichung der »Diff erenz«.. 

Die »epistemologische Befreiung«

Unter dem Titel einer »epistemologischen Befreiung« verfolgt Moravia zu-
nächst die Loslösung der Sciences de l‘homme vom nomologischen Erklä-
rungsmodell und vom Primat der mathematischen Methode. Damit ver-
binden sich: eine Vervielfältigung der kognitiven Strategien; die Tendenz, 
Erklärungsmodelle nicht länger formal und deduktiv aufzubauen, sondern 
empirisch und induktiv einzuführen; die (Wieder-) Entdeckung der fak-
tisch-empirischen Beschreibung und die Nobilitierung von Beobachtung 
und Sinneswahrnehmung. In diesen Zusammenhang gehören aber auch das 
Prinzip der Analogie, die Epistemologie der Sicht (die Foucault in Die Ge-
burt der Klinik. Eine Archäologie des ärztlichen Blicks zu erfassen versucht hat) 
und schließlich die komparative Methodologie. Insbesondere diese drei 
erkenntnistheoreti schen Zentralstücke im »geistigen Rüstzeug« der neuen 
Wissenschaften vom Menschen: also der Analogismus, die eminente Bedeu-
tung des Au genscheins und der Primat der vergleichenden Betrachtung wer-
den auch die Anthropologie der Geschlechter entscheidend bestimmen. Vor 
allem erfasst der Vergleich, eines der zentralen kognitiven Prinzipien der mo-
dernen Humanwissenschaften, nicht nur den Mohren im Vergleich zum Eu-
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ropäer, die Sitten der Wilden im Vergleich zu den Sitten der Urzeit, die pri-
mitive Welt im Vergleich zur modernen Welt, sondern in spezifi scher 
Wendung auch die Frau im Vergleich zum Mann.

Das »Ganze« des Menschen auf die Erde holen

Ohne Zweifel hatte bereits Descartes erhebliche argumentative Anstren-
gungen unternommen, um den Menschen auf die Erde herunterzuholen. 
Gleichwohl überließ er weiterhin einige wesentliche Aspekte des menschli-
chen Wesens einem metaphysischen Bereich, einem meta-weltlichen Anders-
wo, das er res cogitans nannte und das für die neuen Wissenschaften unerreich-
bar schien. Obwohl bei Descartes das Ich mit dem Körper eine Einheit 
bildete, erzwang doch die »Primordialität« des Denkens eine fundamentale 
Diff e renz zwischen dem teilbaren Körper und dem unteilbaren Geist (vgl. 
Descartes : f.). Descartes‘ anthropologischer Dualismus, die hart 
schismatisierende Konzeption des homo duplex, ist der entscheidende Oppo-
nent, von dem die neuen Wissenschaftler des Menschen sich konzeptuell 
abzusetzen versuch ten. So unterschiedliche Geister wie Albrecht von Haller 
und La Mettrie, Diderot und Cabanis, aber auch deutsche Anthropologen 
– sie alle bemühten sich bei allen Diff erenzen und Diff erenzierungen ja letzt-
lich darum, nicht nur den Körper, sondern auch den Geist und die Psyche 
der empirischen Erkenntnis zugänglich zu machen. Dazu aber war es not-
wendig, die menschliche Leiblichkeit neu zu defi nieren.

Die Rehabilitierung der menschlichen Körperlichkeit

Es waren Ärzte, philosophisch inspirierte Ärzte, wie  bereits Ernst Plat-
ner betonte, médecins-philosophes, wie sie in Frankreich genannt wurden, die 
diesen dritten und wohl wichtigsten Grundstock der neuen Wissen schaften 
vom Menschen und auch vom Weibe legten. Anatomen und Phy siologen 
demonstrierten mit strikt empirischen Untersuchungen die »Voll ständigkeit« 
und »Selbstgenügsamkeit« des menschlichen Organismus. Denn, wäre der 
Körper eine bloße Maschine, nur ausgedehnte Substanz, wer oder was setzte 
ihn in Bewegung? Was ist und woher kommt die Kraft, die ihn zum Leben 
erweckt? Das Prinzip oder die Metapher, die sich als Antwort auf all diese 
Fragen ergeben wird, ist die Organisation. Der Körper wird von den neuen 
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Leibforschern in beinahe obsessiven Seancen unter sucht, um zu beweisen, 
dass er in sich selbst alle nötigen Kräfte besitzt, die für das Funktionieren 
sämtlicher Organe ausreichend sind (Moravia : ).

Michel Foucault hat in Die Ordnung der Dinge () dieses Prinzip der 
Organisation, das sich zunächst noch im Rahmen der Naturgeschichte ent-
faltete, in vier verschiedene Er scheinungsweisen auseinandergelegt:

a) Zunächst erscheint es in der Form einer Hierarchie der Merkmale. Das 
Merkmal aber gründet sich nun auf die Existenz vitaler Funktionen und auf 
Beziehungen der Wichtigkeit, die nicht mehr allein von der Beschreibung 
abhängen.

b) Die Merkmale sind also mit Funktionen verbunden. Das Merkmal ist 
»in sich selbst nur die sichtbare Spitze einer komplexen und hierarchisierten 
Organisation, in der die Funktion eine wesentliche Befehls- und Determina-
tionsrolle spielt« (Foucault : ). Die Merkmalskonstellation muss der 
Bedeutung der Organe Rechnung tragen.

c) Damit wird der Begriff  des Lebens unerlässlich: »Klassifi zieren heißt 
also nicht mehr, das Sichtbare auf sich selbst beziehen, indem man einem 
seiner Elemente die Aufgabe überträgt, die anderen zu repräsentieren, son-
dern heißt, in einer die Analyse drehenden Bewegung, das Sichtbare wie auf 
seine tiefe Ursache auf das Unsichtbare zu beziehen, dann aus dieser gehei-
men Architektur wieder zu deren manifesten Zeichen hinaufzusteigen, die 
an der Oberfl äche der Körper gegeben sind.« Worauf es ankommt, resü miert 
Foucault, ist die »kohärente Gesamtheit einer Organisation, die im einheit-
lichen Gewebe ihrer Souveränität das Sichtbare wie das Unsichtbare auf-
nimmt« (ebd.: f.).

d) Schließlich wird damit der Parallelismus zwischen Klassifi kation und 
Nomenklatur aufgelöst. »Die Ordnung der Wörter und die Ord nung der 
Wesen decken sich nur noch in einer künstlich defi nierten Li nie« (ebd.: 
).

Was Foucault hier für die Naturgeschichte postuliert und als die Mecha-
nismen beschrieben hat, die den Raum der Naturgeschichte von innen her 
auszuhöhlen vermochten, lässt sich, wie Karl Figlio eindrucksvoll gezeigt 
hat, auch auf die scheinbar von der Naturgeschichte getrennten Disziplinen 
der Anatomie und Physiologie ausdehnen. Für Figlio ist die »Metapher der 
Organisation« das zentrale Konzept, das sowohl den expliziten wissenschaft-
lichen Diskurs wie die ideologischen Debatten der bio-medizinischen Wis-
senschaften um  bestimmt (Figlio : f.). Diese kognitive »Primor-
dialität« der leiblichen Organisation ist auch von weitreichender Bedeutung 
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für die Konstituierung einer »Naturwis senschaft« vom Weibe. Und es ist 
dieses Prinzip der Organisation, das die vergleichende Anatomie gewisser-
maßen zu der Basiswissenschaft der An thropologien werden lässt.

Es sind also die großen philosophischen Fragen nach dem Zusammen-
hang zwischen Physis und Psyche, die Versuche, die Untersuchungen des 
»honme pysique« zu demjenigen des »homme moral« in Verbindung zu set zen, 
die der Medizin jenen enormen Aufschwung brachten und ihr den zentralen 
Ort in diesen Debatten zuwiesen. Seit dem ausgehenden . Jahr hundert 
steht die Medizin im kulturellen Zentrum der auf den Menschen und auf die 
Frau gerichteten wissenschaftlichen Neugierde. Dieses Erkennt nisinteresse 
erklärt auch den zunächst über alle Schulen und Ländergren zen hinweg sich 
spannenden »internationalen« Versuch, eine integrierte Anthropologie oder 
Science de l‘homme zu entwickeln – mit Anatomie und Physiologie gleicher-
maßen als Grundlagenforschung, und mit Psychologie, Ethik und Ästhetik 
als systematisch dazu gruppierten Branchen einer Erkenntnis des ganzen 
Menschen.

Die Entdeckung der Umwelt

Zwar gab es sicher schon frü her ein Bewusstsein von einer den Menschen 
umgebenden und beeinfl us senden Welt. Aber solange Geist und Denken 
eher metaphysisch konzi piert wurden, blieben auch die Einfl üsse dieser Um-
welt nur bedingt wirk sam. Erst durch die Aufwertung des Körpers und die 
diversen Versuche, den Menschen als psycho-physische Entität zu verstehen, 
erlangten auch die Umwelteinfl üsse eine neue Bedeutung. Damit entwickel-
te sich eine ei genständige Milieutheorie, die zunächst allerdings vor allem 
auf die Einfl üsse der natürlichen Umwelt konzentriert blieb, auf Klima, geo-
graphische Lage und so weiter. Seltener waren soziale Milieutheo rien, die 
sich vor allem in den Schriften der Schottischen Moralphilosophen fi nden.²

Geographische und anthropologische Öff nung gegenüber dem »Anderen«

Damit ist die Entstehung einer Forschungsrichtung angezeigt, aus der die 
beiden Disziplinen Kulturanthropologie und Ethnologie hervorgehen sol-

 2 Etwa in der Schrift von Adam Ferguson, Essay on the History of Civil Society (), oder 
in John Millars Th e Origin of the Distinction of Ranks ().
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len: Nicht nur der weiße zivilisierte Mensch wird untersucht, sondern eben 
auch der Primitive, der Naturmensch, der Wilde. Die Reisenden sammel ten 
nicht mehr lediglich Merkwürdigkeiten, sondern sie sollten fortan als »Phi-
losophen« und Menschenkundler reisen und sich der Prozeduren wis-
senschaftlicher Erkenntnis bedienen, das heißt beobachten, vergleichen, Ur-
sprünge und Gründe für das Verhalten und die Sitten der Anderen ausfi n dig 
machen. Der Begriff  des »Naturmenschen« transportierte eine gerade auch 
für die weibliche Sonderanthropologie zentral werdende Vorstellung, dass 
näm lich einige Menschen der Natur näherstünden als andere, noch 
unmittelba rer ihren Gesetzen gehorchten als etwa die durch Zivilisierung aus 
dem Gleichgewicht geworfenen Europäer. Es ging also auch darum, in den 
an deren, den sogenannten Primitiven, die eigenen Urahnen zu entdecken.³

Der Jesuit Joseph François Lafi teau, der aufgrund einer fünfj ährigen Mis-
sionarstätigkeit bei den Irokesen sein berühmtes Werk Moeurs des sauvages 
Amériquains comparés aux moeurs des Premiers temps () geschrieben hat-
te, betonte, dass er nicht nur das Tempe rament und die Sitten der Wilden an 
sich habe studieren wollen; in diesen Sitten und Gebräuchen suchte er viel-
mehr nach den Schatten der eigenen weit zurückliegenden Vergangenheit. 
Lafi teau hatte auf dem Verfahrensweg einer wechselseitigen Erhellung von 
direkter Beobachtung und Lektüre der antiken Autoren soziologisch-ethno-
graphische Typen zu bilden versucht. So entdeckte er durch den Vergleich 
der Mutterfolge bei den Irokesen mit Herodots Nachrichten über die Lykier 
das Mutterrecht. Bei Lafi teau wurde der Mensch als ein Wesen konzipiert, 
das von Natur und Geschichte aus Religion ausbildet und in sozialen Ord-
nungen lebt. Diese historische Dimension in der Anthropologie ist durch die 
sentimentalische Strömung in der Betrachtung des Naturmenschen, vor al-
lem durch Rousseau, zurückgedrängt, ja verdrängt worden. Und viele, die 
dem »mürrischen Genfer« (Georg Forster) nicht folgen mochten bei seinen 
äußerst gewagten Hypothesen über den eher infantilen homme de nature, 
waren bereit, um so leidenschaftlicher seiner femme de nature zu huldigen. 
Diese mit idealistischem Pathos überhöhte und restlos ahistorische Vorstel-
lung einer Frau im Naturzustande wäre bereits damals mit »ethnologischen« 
Studien wie etwa denen Lafi teaus widerlegbar oder als lächerliche Projektion 

 3 »Ein reisender Philosoph, der ans Ende der Welt fährt, durchquert in Wahrheit die Abfol-
ge der Zeitalter; er macht eine Reise in die Vergangenheit, jeder Schritt führt ihn ein 
Jahrhundert zu rück. Die unbekannten Inseln, denen er zustrebt, sind für ihn die Wiege 
der menschlichen Gesellschaft« J. M. Degérando (), Considérations sur les diff érentes 
méthodes à suivre dans l’observation des peuples sauvages, Paris, zitiert nach Moravia : 
 (Übers. C. H.).
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kenntlich zu machen gewesen. Stattdessen wurde sie zum zentralen Motiv 
der Sehnsucht nach einer Auslöschung von Geschichte wenigstens für die 
Weiblichkeit. Die Zivilisation birgt dann durchaus folgerichtig für die »Na-
türlichkeit« der Frau ungleich größere Gefahren als für diejenige des Man-
nes, der sich selbst – zu mindest in den paradigmatischen hochkulturellen 
Texten – als Träger von Fortschritt und Kultur thematisiert, der den bon 
sauvage zwar interessiert, aber durchaus distanziert zu betrachten vermag, der 
sich über »Geistigkeit« und »Kultur« zu defi nieren beginnt, über »vernünfti-
ge Natur«, nicht über »Urnatur«.

Die Verwissenschaftlichung der »Diff erenz«

Selbstverständlich ist der Andere nicht nur der Wilde oder der Primitive; er 
ist auch der Fremde und der Irre – alle, die auf die eine oder andere Weise die 
Identität und das Wertesystem der »Normalen« in Frage stellen. Bis zu einem 
gewissen Grad sind so die Human- und Sozialwissenschaften im . Jahr-
hundert auch als neue Antworten auf tief liegende psychologische und kul-
turelle Ängste entstanden.

Der Fremde: Er ist ein radikal anderes Wesen, das aber doch nicht als ein 
Wilder oder Primitiver angesehen werden kann. Zur selben Zeit, da Euro pa 
erstmals zu einem einheitlichen geistigen wie politischen Entwurf verdichtet 
wird, viele Europäer sich aber auch als Bewohner einer größe ren Welt und 
als Kosmopoliten verstehen, wächst die Neugierde für die Fremden und 
fremde Zivilisationen. Wo immer ein Fremder sich in die europäischen Zen-
tren des Geistes verirrt, wird er nun mit unglaublicher Ernsthaftigkeit und 
wissenschaftlicher Akribie ausgeforscht, wie beispiels weise jener Chinese, der 
Ende des . Jahrhunderts in Paris auftauch te. Seine Sprache wurde erforscht, 
sein Schädel gemessen, sein Gesicht abgezeichnet, seine Moral und seine 
Psyche erkundet.

Der Irre: In dem von Foucault so genannten »klassischen Zeitalter« war 
der Wahnsinn ein meta-natürliches Ereignis (vgl. Foucault ). Der Wahn-
sinn hatte mit geistigen Kräften zu tun; er veränderte die Funktionsweise des 
Intellekts, des Willens, während der Körper bei dieser Störung eine sekundä-
re Rolle spielte. Die Störung schien wesentlich psycho-moralischer Natur zu 
sein. Von daher wird verständlich, dass erst die oben skizzierten epistemolo-
gischen Umbrüche, die »Säkularisierung« und »Naturalisierung« der geisti-
gen Funktionen des Menschen, die allmähliche Herausbildung einer psych-
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iatrischen Wissenschaft ermöglicht haben. Erst im ausgehenden . 
Jahrhundert konstituiert sich also beispielhaft der Wahnsinn als Geistes-
krankheit beziehungsweise als Krankheit des Gehirns.

2. Die Philosophie des Körpers und die Grundkräfte 
des Lebens

Zu Beginn des . Jahrhunderts hatte der Hallenser Professor und preußi-
sche Leibarzt Georg Ernst Stahl eine Art psycho-dynamisches Konzept der 
Medizin entworfen, das unter dem Einfl uss des Hallenser Pietismus die See-
le zum beherrschenden Element des Körpers machte. Stahl hatte sich die 
Frage nach dem Leben gestellt und sie mit der Anwesenheit einer unteilba-
ren Seele im ganzen Körper beantwortet: »Die Seele würckt das Leben« 
(Stahl : ). In direkter Auseinandersetzung mit Stahl wies Leibniz 
diesem die Unmöglichkeit des infl uxus psychicus nach: der cartesianische Du-
alismus sei unaufhebbar. Genau damit aber wollte sich die neue Menschen-
kunde nicht länger zufrieden geben. Sie suchte nach der Natur der Kräfte, 
die in der lebenden Materie selbst am Werke sind. So auch der Göttinger 
Medizinprofessor Albrecht von Haller, der sich bei seiner Suche nach den 
Kräften und Gesetzen der belebten Natur strikt an Erfahrung und »beobach-
tende Vernunft« (Sergio Moravia) hielt. In zahllosen physiologischen Expe-
rimenten und nächtlichen Seancen suchte er nach den Wirkungen der Stahl-
schen Seele. Aber er konnte die innere Kraft des Körpers zunächst nicht 
fi nden. Hielt man sich strikt nur an die beobachtbaren Phänomene, so war 
seit Harveys Entdeckung des Blutkreislaufs klar, dass der Motor der tieri-
schen Bewegung letztlich das Herz war. Was aber war das Wesen der Herz-
bewegung? Der erste Schritt zur Entdeckung der Irritabilität war getan, als es 
Haller gelang, die Automatie der Herzbewegung nachzuweisen. Der zweite 
Schritt erfolgte, als er sich entschloss, die Ursache der Herzbewegung in der 
Muskelfaser zu suchen. Seit Mitte der vierziger Jahre beschäftige ihn vor al-
lem die Frage, ob sich die Reizbarkeit in allen Fasern des tierischen Körpers 
zeige, wie andere zuvor behauptet hatten, oder nicht. Er kam zu dem Schluss: 
Allein die Muskelfaser hat das Vermögen, sich auf einen Reiz hin zu kontra-
hieren; die Irritabilität ist daher auf die Muskelfaser beschränkt. Von dieser 
Kraft ist die Sensibilität zu unterscheiden: nur diejenigen Teile des Körpers 
haben als sensibel zu gelten, bei deren Reizung eine Schmerzreaktion ein-
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tritt. Das Ergebnis seiner Untersuchung über die Sensibilität lautete schließ-
lich: Nur der Nerv fühlt, und im Nerv nur die Markfaser. Irritabilität und 
Sensibilität sind die beiden Grundkräfte des Lebens, die das Lebendige, wie 
Haller sagte, »gegen die Welt der toten Körper ebenso autonom machen wie 
gegen die Geisterwelt« (Toellner : f.). Damit hatte Albrecht von 
Haller in Analogie zu Newtons Gravitationskraft die Grundkräfte des Le-
bendigen bestimmt, die als solche unerkennbar, in ihren Wirkungen aber 
genauestens erfass- und messbar sind.

Haller selbst blieb sehr zurückhaltend bezüglich einer möglichen philo-
sophischen Überhöhung der von ihm rein induktiv-empirisch gewonnenen 
Einsichten in die Grundphänomene des Lebens, ebenso wehrte er deren vi-
talistische Interpretation ab – wenn auch in der Folge vergeblich. Um  
war die eher anti-hallersche Ansicht von der Dominanz der Sensibilität über 
die Irritabilität zur vorherrschenden Meinung unter den Medizinern gewor-
den, was mit dem inner- und außerwissenschaftlichen Aufstieg des Nerven-
systems in der Hierarchie der tierischen Vermögen erklärt werden mag.

La Mettries L’homme machine ist einer der ersten Versuche, ausgehend 
von den Hallerschen Experimenten die Selbstgenügsamkeit des menschli-
chen Organismus zu bekräftigen, die Wechselwirkung, die gegenseitige Ab-
hängigkeit, die Harmonie von Körper und Seele/Geist. Zwischen beiden, so 
la Mettrie, bestehe ein Korrespondenzverhältnis. Das Denkvermögen und 
die Gefühle entwickeln sich mit den Organen. Die Funktionen der Seele 
sind von der Organisation des Gehirns und des gesamten Körpers abhängig, 
sie sind nichts anderes als diese Organisation selbst. Es ist Hallers Irritabili-
tät, die La Mettrie von einer Art maschineller Reaktion sprechen lässt (La 
Mettrie [] ). Es ist nicht zu übersehen, dass die französischen Scien-
ces de l’homme wie die deutschen Anthropologien von derselben Fragestel-
lung ausgehen: Wie ist der Mensch als psycho-physische, als moral-physiolo-
gische Einheit zu denken? Für La Mettrie wie für die nachfolgenden 
Generationen philosophisch denkender Ärzte (oder physiologisch belehrter 
Philosophen und Th eologen) hängt in präzisem Sinne alles von der Verschie-
denheit der Organisation ab: Menschheit und Tierheit, Genie und Wahn-
sinn, gut und böse, Männlichkeit und Weiblichkeit. Und über nationalkul-
turelle Besonderheiten hinweg, diesseits von Glauben oder Unglauben, 
diesseits auch von Materialismus oder Idealismus, soll eine auf vergleichende 
Anatomie und Physiologie als strikt empirischen Wissenschaften aufgebaute 
Philosophie des menschlichen Körpers die Grundlagen vermitteln, um den 
Menschen, die menschlichen Bedürfnisse vernünftig deuten zu können.
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3. Die paradigmatische Kodifi zierung der weiblichen 
Sonderanthropologie: Pierre Roussels Système physique 
et moral de la femme von 1775

In Frankreich führte der Weg der Sciences de l’homme über die Enzyklopädis-
ten und die Schule von Montpellier zu Cabanis, der mit seinen  publi-
zierten Rapports du physique et du moral de l’homme die Verherrlichung des 
psycho-physischen Monismus lieferte und damit einen phänomenalen Er-
folg erzielte. Die auf die Frauen bezogenen Passagen aber entstammen meist 
einem älteren Werk, dem Système physique et moral de la femme von Pierre 
Roussel (). Dieses Buch wurde von dem Arzt Christian Friedrich Mi-
chaelis, dem Halbbruder von Caroline Michaelis-Schlegel-Schelling, ins 
Deutsche übersetzt und  als Physiologie des weiblichen Geschlechts heraus-
gebracht. Obgleich ihm in Deutschland nicht derselbe Erfolg beschieden 
war wie in Frankreich⁴, wurde es doch auch für die deutschen Anthropolo-
gen, die nachfolgenden Psychophysiologen und Gynäkologen zu dem 
Standard werk schlechthin.

Unter Bezug auf Stahl be tont Pierre Roussel, ein typischer médecin-philo-
sophe aus der Schule von Montpellier, die weibliche Sensibilität sei derjeni-
gen des Mannes weit überlegen, und zwar sowohl in physischer wie in mora-
lischer Hinsicht. Im Stahlschen System galt die Sensibilität noch als der 
unmittelbare Ausdruck der Seele. Und die Seele der Frau war dem Zweck 
ihres Daseins, der Erhaltung der Gattung angepasst. Alle Modifi kationen der 
weiblichen Seele und des weib lichen Charakters wurden aus dieser, der Frau 
von der Natur vorgegebenen Zweckbestimmung erklärt. Für Stahl lag der 
Grund für alle aff ektiven Zustände der Frau im Endzweck des weiblichen 
Geschlechts, in der Siche rung der Fortpfl anzung. Darum hatte die Natur der 
Frau auf wundersame Weise Begehrlichkeit gegeben, denn ohne diese würde 
sie sich der Gat tungspfl icht entziehen; dazu Furchtsamkeit, denn ohne diese 

 4 Es gab auch eine Ausgabe in der Bibliothèque Universelle des Dames: Pierre Roussel, De la 
femme, considérée au physique et au moral,  Bände, Paris –. Wichtige Neuaufl a-
gen sind die . von : Nouvelle édition augmentée de l›éloge historique de l‹auteur par J. 
L. Alibert; sowie die . Aufl age von : Système physique …, suivi du système physique et 
moral de l’homme, et d‹un fragment sur la sensibilité par Roussel et une note sur . Mademe 
Helvétius, . la sympathie, . donts historiques sur Sappho. Weitere Aufl agen , , 
 (hrsg. von dem Docteur Cerise), ,  und .  wurde das Werk ins 
Spanische übersetzt. Deutsche Übersetzung: Michaelis . Zu Roussel vgl. Moravia 
: ff .; Hoff mann : ff .; Kniebiehler ; vgl. auch dies. und Fouquet : 
ff .; sowie Steinbrügge : ff .
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würde sie das Ungeborene allzu großen Gefahren aussetzen; und zudem 
Unbeständig keit und Biegsamkeit des Gefühls, denn nur so könne sie ihre 
Liebe immer wieder auf ein neues Geschöpf verteilen. Bei Stahl bedingte so 
nicht einfach der Körper die Seele, sondern die Seele schien zugleich gesät-
tigt von gattungserhaltender Sittlichkeit, die noch das sexuelle Geschehen 
beherrschen musste. Die Mutterschaft galt zwar als ein Zweck der Natur, sie 
war aber zu gleich die höchste ethische Verpfl ichtung der Frau. In folgenrei-
cher Manier wanderte so – über den Umweg dieser Stahlschen medizini-
schen Lehren – eine gehörige Prise Hallenser Pietismus in die französische 
Moral-Physiolo gie wie in die deutsche Psycho-Physiologie des weiblichen 
Geschlechts ein: darüber wird die Mutterschaft zur weiblichen Pfl icht, zur 
bio-ethischen Notwendigkeit, zur auf Dauer angelegten Bio-Disziplin. An 
diese Grund konstellation von Pietismus und Physiologie knüpft auch Rous-
sel an, mit dessen Schrift die weibliche Sonderanthropologie und die Mora-
lisierung des weiblichen Geschlechts ihre paradigmatische Kodifi zierung er-
langen. Trotz neuer medizinischer Entdeckungen, trotz Ausdiff erenzierung 
und Schulenbildung wird sich an deren Kerndeutungen fast ein Jahrhundert 
lang erstaunlich wenig mehr ändern.

Im Vorbericht des deutschen Übersetzers schreibt Michaelis: »Gegenwär-
tige Abhandlung, über die körperliche so wohl als moralische Beschaff enheit 
des Frauenzimmers, schien mir ein sehr lesenswerthes, und einer Ueberset-
zung würdiges Buch zu sein.« Und er schließt mit der Hoff nung, dass »Arzt 
und Nichtarzt, eine nicht unangeneh me Unterhaltung, das schöne Ge-
schlecht aber ganz gewiß, nebst dieser, auch manche gute Belehrung darinne 
antreff en mögen« (Roussel : V). Dieser belehrende Ton belegt noch ei-
nigermaßen unverhohlen, wie die psycho-physiologischen Systementwürfe 
aufgeboten wurden, um das Vollzugsdefi zit der pro kreativen Geschlechter-
pfl ichten einzuklagen. Das scheint auch mit ein Ziel dieser Eindeutschung 
gewesen zu sein.

Wie der deutsche Anthropologe Ernst Platner in seiner Anthropologie für 
Aerzte und Weltweise () unterstreicht auch Roussel zunächst vor allem 
die Notwendigkeit einer Verbindung von Medizin und Philosophie. In sei-
nen Polemiken attackiert er vor allem Descartes und Boerhaave: Die Carte-
sianer hätten Unrecht, wenn sie glaubten, die organisierten Wesen nach 
ihren generellen Erklärungsprinzipien zurechtbiegen zu kön nen; die Iatro-
mechaniker glaubt er dagegen im Unrecht, weil sie mit rein physischen 
Erklärungen für Phänomene auszukommen versuchten, die weitaus komple-
xerer Natur seien. Stahl dagegen wird für seine Unterneh mung gelobt, die 
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problematische Scheidewand zwischen Philosophie und Medizin niederge-
rissen und die Moral ins Medizinsystem integriert zu ha ben. Dabei habe 
Stahl den Plan einer mehr »vergeistigten Medizin« (plan de médecine plus 
spiritualisée) entworfen, die es dem Arzneigelehrten in Zukunft ge statten 
werde, sich um die psycho-physische Einheit des Menschen – und insbeson-
dere der Frau – zu kümmern, und zwar ohne weiterhin dem Verdikt des 
Materialismus zu verfallen, das eben Übelgesinnte gerne gegen die Medizi-
ner vorgebracht hätten.

Bereits mit dem ersten Satz führt Roussel in seinem »Physischen und 
sittlichen System der Frau« die alles weitere bestimmende Zwecksetzung des 
weiblichen Geschlechts ein. Die Natur hat zur Erreichung ihres Endzwecks, 
der Fortpfl anzung der Gat tung, die Mittel unterschiedlich verteilt. Und die-
se unterschiedlichen Mit tel determinieren den Geschlechtsunterschied. Das 
Wesentliche liegt nicht in einem einzelnen Organ, sondern im ganzen be-
seelten Organismus, in dessen Organisationsgestalt eben (Roussel : f ). 
Fundament des Organismus ist der Knochenbau und die Knochen der Frau 
sind unzweifelhaft kleiner und wei cher. Auch die übrigen Teile des weibli-
chen Körpers, wie Nerven, Gefäße, Muskeln, Bänder, sind dünner, feiner, 
kleiner und geschmeidiger und zei gen so schon »von Ferne« an, »zu was für 
Verrichtungen das weibliche Ge schlecht berufen, zu was für einem leiden-
den Zustande dasselbe von der Natur bestimmt« sei (ebd.: ). Diese organi-
schen Unterschiede, auf denen der Unterschied der Geschlechter aufruht, 
bestimmen die Art zu denken, zu ur teilen und zu fühlen. Roussel weist Ver-
mutungen zurück, wonach die Unterschiede nur auf die Erziehung oder Le-
bensart zurückzuführen seien. Es gebe zwischen den Geschlechtern eine an-
geborene »radikale Diff erenz, die bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
anzutreff en« sei (ebd.: ). Explizit gegen Helvétius schreibt Roussel:

»Ein Schriftsteller dieses Jahrhunderts, der die Seele blos als das Resultat der Er-
ziehung allein betrachtet, und der auch die Organisation, ganz aus der Classe auf den 
Geist wirkender Ursachen, ausschließt, leugnet, daß der organische Unter schied, auf 
welchem der Unterschied der Geschlechter beruht, einigen Einfl uß auf die Art zu 
denken und zu urtheilen haben könne, und nimmt folgende Beispiele zum Grunde 
an. Einige Frauenzimmer, sagt dieser Schriftsteller, haben sich weit über die Sphäre 
der Männer erhoben, wie die Beispiele der Sappho und der Hipparchie dieses bewei-
sen« (ebd.: ).

Dagegen betont Roussel die determinierende Macht der Organisation: Bei 
den Frauen überwiegen aus organischen Gründen die Empfi ndungen vor 
Ideen und körperlichen Bewegungen. Daraus resultieren ihre größere Emp-
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fi ndlichkeit, ihre hyperdominante sensibilité, ein zärtliches Grundgefühl, die 
Unfähigkeit zu »hohen Wis senschaften« einerseits, die Liebe zum Detail und 
die Anlage zur »practischen Moral« andererseits, die Roussel auf höchst am-
bivalente Weise lobpreist. Aus der Quelle der organischen Schwäche lässt 
Roussel auf Schule machende Weise die vorzüglichsten Eigenschaften und 
»Tugenden« des weiblichen Geschlechts sprudeln: Sanftmut, Anteilnahme, 
Mitleid, »Partikularismus«. Hatte Rousseau im Emile noch eine quasi ar-
beitsteilige Ethik ent worfen, als er schrieb, es sei Aufgabe der Frauen, gewis-
sermaßen die prakti sche Moral zu fi nden, die Aufgabe der Männer sei es, 
diese in ein System zu bringen – so ist bei Roussel diese Arbeitsteilung keine 
Frage der Ethik mehr, sondern eine der organischen Diff erenz. »Alle Welt 
räumt ein«, schreibt Roussel, »dass die Frauenzimmer eine mehr practische 
Moral zeigen, als die Mannsperson, bei welchem sie mehr in der Th eorie 
besteht.« Diesen Gemeinplatz nun kann der Arzt endlich er klären und auf 
seine physiologischen Ursachen zurückfuhren: nämlich Schwäche und Emp-
fi ndlichkeit.⁵

4. Die Apotheose der Schwäche: Cabanis und die 
französische Moral-Physiologie

Die eigentliche moral-physiologische Lobpreisung dieser konstitutiven 
Schwäche der weiblichen Organisation hat Pierre-Jean-Georges Cabanis ge-
liefert. Anders als Roussel, dem nur ein äußerst bescheidener ideengeschicht-
licher Nachruhm beschieden war, ist Cabanis, ein berühmter Arzt der 
Revolu tionszeit, Freund und Schwager Condorcets, in der Medizingeschich-
te als eine etwas schillernde Figur durch aus lebendig geblieben.⁶ Cabanis 
hatte seine neuen Ansichten zuerst  und  im Institut National vor-
getragen und  in zwei Bänden als Rapports du physique et du moral de 
l’homme veröff entlicht. Die Rapports wurden ein großer Erfolg und erlebten 
bis  acht Neuaufl agen. Bereits  erschienen sie in deutscher Überset-

 5 Michaelis übersetzt sensibilité meist mit »Empfi ndlichkeit«, nicht mit dem Lessingschen 
Term »Empfi ndsamkeit«, wodurch Roussels Charakterisierung der Frauen im Deutschen 
negativer ausfällt als im französischen Original, da das Pathos der sensibilité verloren geht. 
Anders ist es in der späteren deutschen Übersetzung von Cabanis, in der sensibilité durch-
wegs mit »Sensibilität« wiedergegeben wird.

 6 Zu Cabanis am ausführlichsten Moravia : –. Vgl. auch Rosen ; Lesky . 
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zung unter dem Titel: Ueber die Verbindung des Physischen und Moralischen in 
dem Menschen.

Cabanis will keine Metaphysik liefern, vielmehr betont er, seine Unter-
suchungen seien solche der Physiologie. In letzter Instanz werde so die Mo ral 
zu einem bloßen »Zweig der Natur-Geschichte des Menschen« (Cabanis 
: ). Der deutsche Übersetzer Ludwig Heinrich Jakob, Doktor und 
Professor der Philosophie an der Universität Halle, äußert sich durchaus 
skeptisch ge genüber dem »kühnen Schritt« von Cabanis, »die ganze Anthro-
pologie auf organische Physiologie zu reduciren«. Deswegen fügt er zur bes-
seren Beur teilung des Geistes des Cabanischen Werks eine eigene Abhand-
lung Ueber die Grenzen der Physiologie in der philosophischen Anthropologie 
bei:

»Was der Verfasser vorträgt, ist interessant, wenn man es auch für irrig hält. Denn es 
ist neu und ladet den Verstand zum Nachdenken und zu tie fern Untersuchungen 
ein.« Ihm sei kein »anthropologisches oder psycholo gisches Werk bekannt, das so 
viele physiologische Kenntnisse mit psycho logischen und andern zur Anthropologie 
gehörigen Einsichten verbände und sie auf eine so schöne und unterhaltende Art 
vorgetragen hätte« (ebd.: XXXIf.).

Der Deutsche lobt an Cabanis vor allem, dass dieser alle »metaphysischen 
Spin nengewebe« vermieden und sich auf das Sorgfältigste nur an die Erfah-
rung gehalten habe. Man könne den Verfasser auch nicht eines »metaphysi-
schen Materialismus« für schuldig erklären, denn er betone ausdrücklich, 
dass das Wesen der absoluten Ursache des Denkens jenseits menschlicher 
Erkenntnis liege. Dagegen gäbe es bei Cabanis durchaus einen »empiri schen 
Materialismus«, der darin bestehe, die Realität des Unterschiedes zwischen 
Vorstellung und materieller Veränderung zu leugnen. Das aber erscheint 
dem deutschen Philosophieprofessor durchaus als ein Katego rienfehler, den 
er aber nicht darin sieht, dass Cabanis »alle Gemüthszustände aus körperli-
chen Ursachen zu erklären bemüht ist, sondern vorzüglich darin, dass er jene 
selbst für körperliche Zustände hält« (ebd.: XXXII).

Jakob verspricht, genauer zu bestimmen, wie weit die Physiologie in der 
Anthropologie zu gebrauchen sei. Die Vorstel lungen seien zwar abhängig 
von einer gewissen Konstitution der Materie, aber nicht selbst wiederum 
Organ-Bewegungen, sondern eigene, ursprüng liche Original-Phänomene. 
Man müsse daher neben dem körperlichen Prinzip ein geistiges gelten lassen 
und die »Liebe zum System« nicht so weit treiben, alles durchaus auf die 
Einheit eines einzigen Prinzips reduzieren zu wollen. Auch in Deutschland 
lasse sich die nämliche reduktionistische Sprache bei einigen angesehenen 
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Ärzten und Philosophen vernehmen, die aus der löblichen Furcht, wieder 
eine Seele in die Wissenschaft einzuführen, die ganze Anthropologie in Phy-
siologie des Körpers verwandelt sehen möchten. Dagegen nun betont Jakob, 
dass in den Menschen zwei ganz hete rogene Phänomene zu unterscheiden 
seien: das Subjekt der inneren Verän derungen wie Seele, Geist, Gemüt einer-
seits und das Subjekt der äußeren Veränderun gen wie Körper, Materie an-
derseits. Daher bedürfe die Anthropologie (als Lehre von dem Kausalverhält-
nis zwischen organischen und geistigen Phänomenen) nicht nur der 
Physiologie als der Wissenschaft vom System der organischen Veränderun-
gen, sondern auch der empirischen Psychologie, das heißt der Erkenntnis 
der absolut inneren Veränderungen oder des Systems der Vor stellungen.

In der Tat hatte Cabanis dieses Verhältnis radikal vereinfacht: »Die Psy-
chologie ist nichts anders als die Physiologie, nur unter gewissen besonderen 
Gesichtspuncten betrachtet.« Da die Sensibilität das allgemeinste Prinzip ist, 
auf das alle Phänomene des Lebens hinweisen, intellektuelle Fähigkeiten wie 
Veränderungen der Seele, werden Psychologie und Physiologie an ihrer 
Quelle eins. »Ohne Sensibilität wüßten wir nichts von der Gegenwart der 
äußern Gegenstände, könnten selbst unsere eigene Existenz nicht wahrneh-
men oder wir würden vielmehr gar nicht existieren« (ebd.: ). Damit wendet 
er sich gegen Haller und betont die Dominanz der Sensibilität gegenüber der 
Irritabilität.

Nachdem Cabanis in der zweiten und dritten Abhandlung die »physiolo-
gische Geschichte der menschlichen Empfi ndungen« sowie in der vierten 
den »Einfl uss des verschiedenen Alters auf die Begriff e und Begierden« be-
sprochen hatte, wendet er sich in der fünften Abhandlung dem »Einfl usse 
des Geschlechts-Unterschiedes auf die Begriff e und Leidenschaften« zu. Statt 
wie andere Geschlechtertheoretiker »personifi cirte Abstracta« zu konstruie-
ren, will er von den Fakten ausgehen: Erstens bei den Weibern sind die 
Fleisch-Fibern viel schwächer, und das Zellgewebe ist in größerer Menge 
vorhanden; zweitens wird dieser Unterschied hauptsächlich von dem Ein-
fl uss des Uterus und der Eierstöcke bewirkt. Die Schwäche der Muskeln 
fl össt den Weibern eine »instinctartige Abneigung« gegen gewaltsame Bewe-
gungen ein und lädt zu stillen Vergnügungen und sitzender Lebensweise ein 
– ein Schluss, den schon Roussel glaubte ziehen zu können. Die Sensibilität 
ist für beide Geschlechter zentral, aber sie hat eine unterschiedliche Ausprä-
gung:

»Eine Sensibilität, welche die Impressionen der Objecte tief aufnimmt und behält 
und woraus feste und dauerhafte Entschlüsse entstehen, ziemt sich also für den 
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Mann. Aber für die Bestimmung des Weibes gehört eine leichtere Sensibilität, wo die 
Eindrücke sich schnell hinter einander folgen, so dass fast immer der letzte die Ober-
hand behält. Man ändere diese Ordnung und die moralische Welt ist nicht mehr 
dieselbe.« (ebd.: ).

Und so fi ndet der Revolutionär Cabanis um  zu der alten, aber neu be-
gründeten Einsicht zurück:

»Unter allen Schriftstellern, welche über die Weiber geschrieben haben, hat J. J. 
Rousseau ihre natürlichen Neigungen am besten entwickelt und ihre wahre Bestim-
mung am richtigsten erkannt. Das ganze Buch von Sophie in seinem Emile ist ein 
Meisterstück so wohl was Vernunft und Philosophie als was Talent und Beredsam keit 
betriff t. Gleich nach Rousseau möchte ich den Verfasser des Buchs: Système physique 
et moral de la femme, nämlich den Bürger Roussel nennen, ein Mitglied des National-
Instituts. Ich glaube, es läßt sich nichts von Bedeutung mehr zu den Be merkungen 
hinzu fugen, welche beyde gesammelt haben, um die wahre Stelle zu bestimmen, 
welche das Weib in der Welt einnehmen soll, und den zweckmäßigsten Gebrauch 
ihrer Fähigkeiten, um ihre und ihres Mannes Glückseligkeit zu gründen.« (ebd.:  
f.).

Wie Rousseau und Roussel (und im Einklang mit deutschen Experten) for-
derte Cabanis vor allem oder ausschließlich für die Frauen ein »Zurück zur 
Vernunft«, das heißt zur Natur, die eine »falsche Cultur« zugedeckt und so 
das menschliche Herz öde gemacht habe. Cabanis und das in seinem Fahr-
wasser üblich werdende Lob der weiblichen Schwäche sind auch insofern 
von Interesse, als hier einige der In gredienzien noch deutlich zu unterschei-
den sind, die zusammen erst die abgefeimte und in der Folge eher noch zu-
nehmende Redundanz in der mo dernen Debatte um die Geschlechterdiff e-
renzen erläutern können. Nicht gering zu veranschlagen ist zunächst natürlich 
der in der Tat beschleunigte Zuwachs physiologisch-anatomischer Kenntnis-
se. Gleichsam in ihrem imposanten empiristischen Windschatten segeln aber 
die das theoretische Ge schlechterverhältnis entscheidenden Problemfassun-
gen. Dabei gehen all tägliche unsystematische Beobachtungen und Einstel-
lungen gegenüber dem weiblichen Sozialverhalten in gesellschaftlichen Um-
bruchzeiten (und zwar in der weiten Spanne von wesentlich sitzender 
Lebensart bis zu unwe sensmäßig säbelschwingenden revolutionären Eskapa-
den) jeweils epochen typische Legierungen ein: soziale Ängste vor den chao-
tischen Irrungen und Wirrungen der Aufl ockerung geschlechterdefi nieren-
der Komplementär rollen; des weiteren rückwärts gewandte Träume von 
einfachen, primitiv-natürlichen Geschlechterverhältnissen; melancholisch-
misogyne Hintergrundüberzeugungen; allerlei diskursive Galanteriewaren; 
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sodann ernsthafte Besorgnisse um den Fortbestand der Gattung; off enkun-
dig pro jektive Argumentationsmuster und schließlich relativ schlichte sexu-
ell-soziale Herrschaftsinteressen. Diese Komponenten einer erweiterungsfä-
higen Liste werden in Cabanis’ Apotheose weiblicher Schwäche durch einen 
hypertroph mit Erklärungen überlasteten Kausalmonismus verbunden – un-
ter der alles überwölbenden Gloriole »empirisches Tatsachenwissen um die 
körperliche Organisation». Physiologie ist von da an Soziologie, Psychologie, 
Anthropologie und Philosophie in einem. Dass reine physiologische Tatsa-
chen bei ihrer argumentativen Anwendung auf die sozialen Geschlechterver-
hältnisse ihre »Kulturbedeutsamkeit« symbolischen Kontexten verdanken, 
die selbst nicht wieder der Logik empirischer Tatsachenbehauptungen und 
Kausalrelationen folgen, war damit kaum mehr fassbar.

5. Sensibilität und Diff erenz oder Halle – Paris und zurück

Mit der gewichtenden Rezeption der Irritabilitäts- und Sensibilitätslehre des 
Göttinger Professors Albrecht von Haller und mit der »materialisti schen 
Entschlackung« der animistischen Lehren des Hallenser Arztes Ge org Ernst 
Stahl hatte die Schule von Montpellier die kognitiven Grundvor aussetzungen 
bereitgestellt für eine integrierte Betrachtung des Menschen. Nach einigen 
Kurven und Umwegen und nach ausgedehnten literarischen Debatten über 
die Ordnung der Geschlechter erreichte diese ihren ersten Höhepunkt frei-
lich mit einer integralen Betrachtung der Frau. Mit Roussels Système physique 
et moral de la femme fand die weibliche Sonderan thropologie ihre paradig-
matische Kodifi zierung: gänzlich zentriert um das Prinzip der Organisation, 
deren Geheimnisse der forschende Arzt zu lüften weiß. Die »Metapher der 
Organisation« verband sich mit der kulturell wie medizinisch ebenfalls gut 
abgesicherten »Metapher der Sensibilität«. Inner medizinisch wurde die Sen-
sibilität des Körpers in der französischen Moral-Physiologie zur Quelle aller 
Begriff e und Fertigkeiten, aus denen die geistige Natur des Menschen be-
steht. Außermedizinisch aber war schon seit länge rer Zeit die geschlechtsspe-
zifi sche Typisierung der Empfi ndsamkeit in vol lem Gange.

Bereits um die Mitte des . Jahrhunderts hatten Frauen bei sich eine 
spezifi sche sensibilité ent deckt und als empfi ndsame Liebe zu beschreiben 
versucht. Die empfi ndsa me Passion, die große und oft verratene weibliche 
Liebe, war bereits vor Rousseau ein zentraler Topos der französischen Frau-
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enromane (vgl. von Stackelberg ). Die Lettres péruviennes der Madame 
de Graffi  gny, die Werke der Madame Riccoboni, die Briefe der Marquise du 
Châtelet an Saint-Lambert hatten schon einen empfi ndsamen Ton ange-
schlagen, den Rousseau literarisch-konzeptuell systematisierte und den der 
sensible Arzt Pierre Roussel »naturalisierte« und in der weiblichen Organisa-
tion verankerte. Zeugnisse der Zeit sind auch die in den siebziger Jahren des 
. Jahrhunderts geschriebenen Liebesbriefe der Julie de L›Espinasse, der Ge-
sprächspartnerin des Docteur Bordeu in D‹Alemberts Traum von Diderot.

In den empfi ndsamen Frauenromanen um  fi ndet sich auch die 
Überzeu gung einer weitgehenden Verschiedenheit der Geschlechter. Aber 
die Einschätzung des weiblichen Werts ist eine ganz andere als die, welche 
Rousseau und Roussel und deren theoretisierende männliche Nachfahren 
inthronisieren – wie dann noch einmal die Analysen der Madame de Staël in 
De l‘infl uence des passions sur le bonheur des individus et des nations () er-
weisen. Schien die weibliche Sicht der »Liebe als Passion« (Niklas Luhmann) 
zunächst einen eigenen Weg der Introspektion und Individuierung zu eröff -
nen, so bedeutete die »Naturalisierung« der empfi ndsamen Leiden schaft, 
also die Transformation in eine rein »fasericht« bedingte Gefühlsdisposition, 
auf zunächst theoretischer Ebene die Stillstellung jeglicher weiblicher Indivi-
duierungschancen. Von der körper lichen Organisation zur permanenten 
und naiven Liebes- und Empfi n dungsseligkeit bestimmt, verschließt sich 
den Frauen sozusagen in der Lie be der individuelle Entwurf, den die Frauen-
romane des . Jahrhunderts in ihr – vor allem anderen – gesucht und er-
sehnt hatten. Leidenschaft und Dauer des Gefühls – zunächst als genuin 
weibliche Liebeskultur von Frau en stilisiert und literarisiert – wurden durch 
Physiologisierung zum regel rechten Stigma weiblicher Natur. Neben der in-
nermedizinischen Prämie rung der Sensibilität, die sich dem Aufstieg des 
Nervensystems verdankte, hat also in einer paradoxen Schleife kultureller 
Wirkungsmacht die von den Frauen selbst mit lancierte »Empfi ndsamkeit« 
eine entscheidende Rolle bei der paradigmatischen Kodifi zierung der weibli-
chen Sonderanthropologie und bei deren Verselbständigung gespielt.

Mit dem Werk von Pierre Roussel ist in den siebziger Jahren des . Jahr-
hunderts die Konstituie rung der weiblichen Sonderanthropologie bereits 
weitgehend abgeschlos sen: Die Frau ist ein Wesen für sich, mit einer eigenen 
Körperlichkeit, eige nen Krankheiten, eigenen Sitten, eigener Moral und ei-
genen kognitiven Fähigkeiten. Die Artikel über die Frau in der Enzyklopädie 
markieren die Übergangszeit: die ältere Anatomie hatte die Frau als körper-
lich fast gleich angesehen, sie als einen homme manqué betrachtet, worüber 
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der Artikel Femme (Anthropologie) von Abbé Mallet im . Band der Encyclo-
pédie (von ) noch Auskunft gibt. Der Artikel Femme (morale) von Des-
mahis zeigt dann bereits die Tendenz, den Geschlechtscharakter der Frau 
auch in coeur und esprit zu suchen, und wendet sich ebenfalls gegen gelehrte 
Frauen, die den Titel eines honnête homme in Anspruch nehmen wollten, 
weil sie denjenigen einer honnête femme nicht länger verdienten. Doch die 
getrennte Abhandlung in der Enzyklopädie⁷ zeigt den noch unsystemati-
schen Stellenwert dieser Erörterungen, die erst durch die Ausdiff erenzierung 
der französischen Moral-Phy siologie zur großen Einheit zusammenge-
schweißt wurden.

In Deutschland wurde die französische Moral-Physiologie alsbald rezi-
piert, übersetzt und oft auch kritisiert. Die von ihr inau gurierte weibliche 
Sonderanthropologie hingegen, mit ihrer Mischung aus hohlräumigen Or-
ganisationsmetaphern und einem rigoros-pietistischen Leibsystem, das alles 
reguliert, alles bestimmt und alles erklärt, sollte von deutschen Philosophen, 
Anthropologen und Gynäkologen bis zum Exzess wiederholt und »idealis-
tisch« überhöht werden.
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